
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1931

83 (10.4.1931) Unterhaltung, Wissen, Kunst



*

lLtte * &attuftg +
'

UJU * eM * TCuftöt

Kampf «ms Dafein
ade» gegenseitige Hilfe 1

von Eugen Hornung.
Belannllich ist eine der Grundlagen von Darwins Selektions -

tbeori« der „Kampf ums Dasein"
. Tiere und Pflanze » baden so-

wobl untereinander als auch mit ihrer Umgebung, der Nahrung , des
Wabnraumes und der Fortpflanzung wegen , einen mehr oder weni¬
ger erbitterten Kampf zu bestehen , aus dem in der Regel die best-
ausgerüsteten Individuen als Sieger hervorgeüen , die dann ihre im
Kampf mit den rivalisierenden Lebewesen als zweckmäßig erwie¬
senen und überlegenen Eigenschaften auf die Nachkommen ver¬
erben.

Die Ausdehnung und Bedeutung eines solchen Kampfes unter
Tieren und Pflanzen in der freien Natur darf als Naturgesetz und
Entwicklungsfaktor nicht unterschätzt werden . Andererseits ist es
aber gewiß unbegründet , diesen „Kampf ums Dasein" als das
Hauvtelement der Entwicklung zu bezeichnen , wie er von allzu
eifrigen Darwinisten manchmal geschieht . Es kann nicht immer von
einem eigentlichen, aktiven Kampf des Einzelwesens mit arteigenen
oder artfremden Geschöpfen gesprochen werden ; oft , in vielleicht
überwiegendem Grade , handelt es sich in der Natur um eine Kon¬
kurrenz , die durchaus nicht immer kamvfartig zu verlaufen
braucht . Sehr häufig wird das sich bester behauptende , denr mit ihm
um die Eristenzmittel oder um das Weibchen bewerbenden Indivi¬
duum an gerade in der Natur io wertvollen Eigenschaften, wie
Schnelligkeit, gute Sicht , Gebär , Geruch , Schlauheit , angenehme
Stimme , Mut , Schönheit des Gefieders usf . überlegen und daher
erfolgreich sein . Bei Pflanzen spielt hier vor allem die Wider -

- standsfäblgkeit gegen das Klima ( Hitze, Kälte , Trockenheit, über¬
mäßige Feuchtigkeit) , Bodenbeschaffenheit, Höhenlage usf . eine große
Rolle .

Ein « fast vollständige Verneinung dieses Kampfes oder gar
eine gegenseitige Hilfe im Tierreich , wie Fürst Peter Kro¬
ll otk in sie annimt , ist vollkommen unbegründet und durch die
wenigen Beispiele , welche die Natur bietete , kaum zu bewerfen. Es
wird nur ganz wenige Menschen geben, die irgendwie verstümmelte
oder verkrüppelte Tiere in der Natur beobachten konnten. Schwache
und verkümmerte Eremvlare werden nirgendwo geschützt. Solche
Tiere werden vielmehr von ihren Artgenosten aus dem Herdenver¬
band ausgestotzen und gehen in kurzer Zeit zugrunde . Diese gegen¬
seitig« Hilfe im Tierreich kann sich niemals als ein die Art oder das
Individuum erhaltender Faktor auswirken , geschweige denn als
Hauvtfaktor der Entwicklungslehre gewertet werden . Die Richtigkeit
dieses Grundgedankens — auf ein gewisses Maß reduziert — kann
wodl nicht bestritten werden, soweit es sich um pflanzen« und teil¬
weise auch um insektenfressende Tiere handelt . Hiervon kann aber
die Rede nicht sein, wenn es sich um Fleischfresser , oder erst
«echt um Raubtier « handelt , die unter Umständen sogar einander
anfallen . Oft kommt es vor , daß die Eltern ihre Jungen nach der
Geburt verzehren, sich um sie nicht kümmern, oder sie noch ganz jung
verstoßen. Auch in der Ordnung der Vögel ereignet sich sehr
häufig , daß die Eier in fremde Nester gelegt werden ( Kuckua ) , um
sich der Aufsicht zu entziehen. Wenn schon das Tier gegen die ei¬
genen Nachkommen nicht allzu hilfsbereit ist , so ist es dies im all¬
gemeinen gegen fremde Tiere noch viel weniger .

Bisweilen bat man aber doch Gelegenheit , gegenseitig« Hilfe im
Tierreich zu beobachten: Ein Sund freundet sich mit einer Katze an ,
schützt sie bei eventuellen Angriffen , teilt mit ihr sein Beutestück
oder das dargereichte Futter . Ich selbst konnte eine Freundschaft
zwischen einem deutschen Schäferhund und einem Kanarienvogel
beobachten: Vor dem durch Zufall offenen Vogelkäfig batte sich eine
Katze postiert, die sich vergebens bemüht, mit dem linken Vorder¬
bein den vor Todesangst umherflatternden Kanarienvogel zu er¬
greifen . Da gewahrt der Sund , welcher sich häufig in denr Zimmer
aufhält , in dem der Vogelkäfig sich befinoet , das seltsame Gebahren
der Katze . Mit lautem Gebell springt er auf die Katze zu , welche
eiligst flüchtet. Besorgt um seinen Schützling umläuft der Hund
« inigemale ganz erregt den Käfig und gibt sich erst zufrieden, als er
bemerkt, daß dem Vogel nichts geschehen ist.

Eine Begebenheit von gegenseitiger Hilfe unter zwei verschiedenen
Vogelarten verdient ganz besonders deshalb Erwähnung , weil sie
der größte deutsche Dichter — Goethe — erlebte : Goethe batte einige
Jahre vor seinem Tode zwei Zaunkönige , die , kaum dem Nest ent¬
wachsen , auch schon davonflogen . Einige Tage darauf fand Goethe
seine Ausreißer in dem Nest eines Rotkehlchenpaares, von dem die
jungen Zaunkönige zusammen mit den eigenen Jungen gefüttert
wurden . Eoetbe als Naturforscher geriet darüber sehr in Erstaunen
und soll gesagtbabcn : „Wäre es wirklich, daß dieses Füttern eines

TCUtd MH<1 Mohh
Von Hermann Stenz

Heber achtzehn Monate lang befand ich mich bereits im Kriege;
immer noch den feindlichen Geschossen entronnen , bis plötzlich rin
unglücklicher Umstand als Folge einer ungenügend gereinigten
Jmpfnadel , meine Gesundheit angriff . Wir lagen damals vor
Verdun und waren in Winterszeit nahezu acht Wochen lang nicht
aus den ewig nassen Kleidern berausgekommen. Drei lange Wochen
dauerte die sehr schmerzhafte Krankheit , die mich ständig an das
Lager in meinem Quartier , einem stark »erschossenen Bauernhause ,
von dem nur noch eine Ecke stand, gefesselt hielt . Ich entbehrte
dort wobl manche jener kleinen Annehmlichkeiten der Pflege , welche
im einzelnen zwar ein Nichts sind , in ihrer Summe jedoch einen
nicht zu unterschätzenden Faktor zur Gesundung bedeuten. Jedoch
wollte ich nicht von meiner Truppe weg in eines jener schmutzigen,
kleinen von Ungeziefer starrenden Lazarette dicht hinter der
Front , vor denen mir mehr graute , als vor den Granaten der
englischen Geschütze, die uns häufig umfangen . Dazu kam noch, daß
infolge eines jähen Sturmes , der um weitere Wochen zurücklag ,
in meinem rechten Handgelenk eine Schwäche zmückgeblieben war ,
die mich für längere Zeit zu schunrer Pionierarbeit untauglich
machte .

So kam es, daß man mich nach meiner teilweise» Gesundung
eine Zeitlang an einer Stelle etwa fünfzehn Kilometer hinter den
Linien auf einem Posten verwendete, bei dem man weniger des
starken Armes , als raschen Denkens und verantwortlichen Pflicht¬
bewußtseins bedurfte .

Zwischen den Dienststunden besuchte ich noch die Sprechstunden
des Sanitätsarztes und batte infolge starken Andranges dort man¬
chesmal länger Muße zu warten , als ich Zeit besaß , um unbeschäf¬
tigt zu sein .

Auch heute war ich beim Arzt . Wobl dreißig Mann standen noch
vor mir zur Behandlung . Der Warteraum diente in Friedens¬
zeiten als Küche . Er war verräuchert und ein Teil der vordem
benutzten Geräte hing noch an den Wänden . Zwei Landwehrleute ,
die Binde des roten Kreuzes am Arme, eilten mit Elasgefäßen
bin und her . Ein junger freiwilliger Sanitätssoldat saß vor dem
einzigen Tische des Raumes neben dem Kamin und reinigte Vrur¬
gische Bestecke. Ein blutjunger Mensch , von höchstens sechzehn Jah¬

Fremden als etwas Naturgesetzliches durch die Welt ginge , so wäre
damit manches Rätsel gelöst .

"
Einer ganz anderen Beurteilung muß die Frage der gegenseitigen

Hilfe k« im Menschen unterzogen werden . Es ist vor allen Dingen
zu berücksichtigen , daß der Mensch ein Herdentier war und ist , und
daß in solch hochentwickelten Tiergesellschaften andere Verhältnisse
entstehen und verwickeltere Beziehungen sich bilden , als bei einzel¬
nen lebenden Tieren , die nur dann und wann vielleicht in gröberer
Zahl vereinigt auftreten . ( Beispiele gegenseitiger Hilfe beim Men¬
schen lasten sich genug aufzählen . Man denke nur an die Sozial¬
versicherung, an Gewerkschaften , Berufsverbände , Vereine , Parteien ,
Konsumvereine usf .)

Eine Entscheidung über die Frage , welche Rolle die gegenseitige
Hilfe , dieses von Darwin nicht erwähnte Moment der Entwicklungs¬
lehre , speziell der Zuchtwahllebre , neben dem Kamps ums Dasein
für die Entwicklung der Arten spielt , kann der Biologe nur durch
jahrlanges , sorgfältiges Beobachten in freier Natur treffen .

Wo bleiben Sie Schwalben ?
Bon Ernst Edgar Reimörde».

Ebenso wie die Störche, mit deren Aussterben man in ornitbo -
logischen Kreisen bereits rechnet , werden auch die Schwalben ,
die Vorboten der warmen Jahreszeit , in Mitteleuropa von Jahr
zu Jahr seltener ; eine bedauerlichê aber unbestreitbare Tatsache.
Weil sie gleich den Störchen die Gewohnheit haben , jedes Jahr
ihre Nistplätze wieder aufzusuchen , kann man aus ihrem Fernblei¬
ben mit ziemlicher Sicherheit schließen , daß sie auf irgend eine
Weise umkommen. Auf dem Lande ist in den letzten Jahren das
Ausbleiben der gewohnten Schwalbenschwärme vielfach genau be¬
obachtet und ». B . in einem Falle festgestellt worden , daß von 270
Schwalbenfamilien . welche im Herbst fortzogen, im nächsten Friih -
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IitiB nur 2 in ihre alten Nester zurückgekehrt sind . Man ist nun
in ornithologischen Kreisen der Ursache des Verschwindens nach¬
gegangen und zu der Erkenntnis gelangt , daß zahlreiche Schwalben¬
schwärme im Mittelmeer und in den anliegenden Ländern ums
Leben kommen . Wenn die Tiere im Frühling dem Norden zustre¬
ben, werden sie, namentlich in I t a l i e n , »u Tausenden und Aber¬
tausenden umgebracht und den Fabriken zugeführt , die sie » u
Konserven verarbeiten .

Was den Vogelmord anbelangt , haben die Italiener
bekanntlich viel auf dem Gewisten. Um die armen Schwalben , die
auf ihrem Flug gen Norden ohnehin schon mannigfachen Gefahren
ausgesetzt sind , abzufangen , wendet man ein ganz raffiniertes ,
grausames Verfahren an . Im Frühling kreuzen im Mittelmeer
zahlreiche Schiff« , auf denen elektrisch geladene Drähte aufgespannt
sind . Wenn nun die von Afrika heruberkommenden Tiere , von der
langen Reise müde, sich auf den Drähten niederlassen, sinken sie.
vom elektrischen Strom getötet , auf Deck nieder und werden dann
eingesammelt . Diese bestialische Fangmethode erfreut sich schon seit
längeren Jahren großer Beliebtheit , auf sie ist in erster Linie die
starke Abnahme der Schwalben bei uns »urückzuführen. Es kommt
aber noch etwas anderes hinzu . Wie man wohl mit Recht anneb -
men darf , haben die Tiere allmählich die ihnen am Mittelmeer

ren , mit den weichen unfertigen Zügen seines Alters , dem nur der
Krieg die Augen vorzeitig ernster gemacht haben mochte , als ste
solch jungen Menschen sonst eigen sind . Die Instrumente waren
längst blank und doch fuhr er mit dem weichen Flanelltuche immer
und immer wieder wie spielend über di« vernickelten Teile , in
knabenhaftem Eifer bestrebt, das höchst Erreichbare an Glan » her-
auszuvolieren .

Und merkwürdig , im Beschauen dieses scheinbar zwecklos spielen¬
den Eifers und dieses halben Kindes kam mir blitzgleich eine Ge¬
dankenkette, mich in ihrem Schlußgliede zwei Jahre zurückver¬
setzend. Ich starrte in die Glut des Kaminfeuers und aus ihr ent¬
wuchsen mir in rascher Reihenfolge Menschen und Szenen.

. *
Der Schneesturm raste durch die Straßen des alten Heidelberg.

Wir saßen in einem einfach , doch wohnlich eingerichteten Zimmer
um den Tisch . Der russische Jude Aron Steindorff , ein schmäch¬
tiger , sehr junger Mensch , der noch an seiner juristischen Di ste r-
tation arbeitete , der grobe breitschulterige Iwan Swiatikoff , der
etwas verspätet Jurisprudenz studierte und ich

Aron Steindorff , mit dem trotz seiner Jugend bereits durch¬
geistigten Kopfe, der großen, wobl zu früh ausgeglichenen Ruhe
in den Bewegungen, die mit dem Preis seiner Jünglingsjahre er¬
kauft war , und der dreißigjährige Iwan Swiatikoff mit dem rejn
geschnittenen Profil , dem frühzeitig angegrauten dichten Haar und
der behenden Beweglichkeit, bildeten zwei starke äußere Gegen¬
sätze .

Der eiserne Füllofen strahlte genügend Wärme aus , um das Ge¬
fühl bes Eeborgenseins auch in den weniger aufeinanderplatzenden
Meinungen innerhalb der gepflogenen Gespräche rum Ausdruck zu
bringen . Den Anlaß weiß ich nicht mehr , jedoch wir batten über
Kinder gesprochen . Das Thema ist unerschöpflich und man bat zu
achten , sich in ihn nicht zu verlieren . So streiften wir auch den
Svieltricb und mästen jedenfalls an dieser Kante geebbt sein. Denn
Iwan , der bisher dem Gespräch Führung gcgeben batte und dessen
Sachlichkeit selbst von seinen Gegnern anerkannt wurde , griff mit
einer Erzählung ein.

Der Lampenschirm war so weit beruntergezogen , daß die Gesich¬
ter noch im Bannkreise seines Schattens lagen . Auf der in bunten
Farben gemusterten Tischdecke stand eine flache glatte Aschenschale
aus dunkler Bronce und eine kleine bauchige Vase aus Messing ,
in welche der geschickte Meisel eines arabischen Kunstschmiedes
Koransvrüche eingetrieben hatte . Sie diente als Zigarrenbehälter

drohende Gefahr erkannt und ihre gewohnte Flugstrecke geändert .
Die Folge davon ist , daß von Jahr ,u Jahr noch wenig« Schwal¬
ben nach Mitteleuropa kommen . Will man die drobend« Ausrot -
tung verhindern , so ist es höchste Zeit , daß internationale
Maßnahmen ergriffen werden ! In elfter Linie müßte man
auf Italien einen Druck ausüben , wo feit Jahrzehnten systematisch
und mit brutaler Rückstchtslchigkeit die Jagd auf alle Zugvögel be¬
trieben wird . Hier könnte Mussolini sich einmal reformatorisch be¬
tätigen !

Wäre cs nicht zu bedauern , wenn die Schwalbe ber uns völlig
ausgerottet würde ? Sie gehörte von jeher ,u den Lieblingsvögcln
des deutschen Volkes, war zu allen Zeiten von einem Nimbus
umgeben und stand schon bei unfern heidnischen Vorfahren als das
heilige Tier des Wettergottes Donar in hohem Ansehen. Heute
noch glaubt man , daß das Haus , an welchem sie nistet , vor Feuers
und Blitzgefahr sicher ist. Kehrt daher ein Schwalbenvaar nicht in
sein altes Nest zurück, so sagt man . das Sau » brennt ab oder es
stirbt jemand darin . Dabei kommt es nur selten vor , daß die
Schwalben ihr Quartier wechseln , es sei denn , daß man sie ver¬
scheucht. Sie sind übrigens sehr zutraulich und gesellig bauen am
liebsten in unmittelbarer Nähe der Menschen in Scheunen und
Ställen , ja sogar in Wohnräumen ihr Nest und lasten sich in ihrem
Tun und Treiben durchaus nicht stören. Schwalbennester in Bahn¬
hofsgebäuden gehören keineswegs zu den Seltenheiten , so nisten
z . D . in den Wartesälen von Hörnum (Sylt ) und Wenningstedt
seit Jahren Schwalben , die trotz des häufig recht lebhaften Ver¬
kehrs furchtlos ein- und ausfliegen und ihre Jungen betreuen .

In welch hohem Ansehen der Vogel Donars einst stand, bezeugt
die Tatsache, daß früher der Bauer mit seiner Familie den au«
dem Süden beimkehrenden Schwalben bis zum Eingang de» Ge¬
höfts entgegenging , sie durch Abnahme der Mütze begrüßte und
ihnen die Tür zur Scheune öffnete, in der sie zu nisten pflegten .
In der Stadt verkündete der Turmwächter die Ankunft der ersten
Schwalbe im Frühling durch einen Hornruf , wofür er auf dem
Rathaus einen Ebrentrunk und ein Geldgeschenk erhielt . Man
glaubte , die Schwalbe bekümmere sich um die Wirtschaft und blicke
bei ibrer Rückkehr in alle Ecken, ob überall Ordnung herrsche .
Fand sie nicht alles , wie sie es verlassen, knappe Vorräte usw . .
so schimpfte ste in ihrer Sprache : „Als ich auszog , auszog, . — batt
ich Kisten und Kasten voll ; — als ich wiederkam, wiederkam. —
hatte der Sperling , der Dickkovf, — alles verzehrt , alles verzehrt".
Bekanntlich bat dieser Spruch in Rückerts Lied „Aus der Jugend¬
zeit" Verwendung gesunden.

Rettet das Theater !
Vorstand und Verwaltungsrat des Verbände «

der deutschen Bolksbühnenvereine erlasten die fol¬
gende Kundgebung :

Die freie kulturelle Arbeit , das geistige Schaffen, die Kunst und
ihre Organe befinden sich augenblicklich in einem Zustand stärkster
ideeller und materieller Bedrohung . Mehr und mehr wird die
Kunstpflege ungeistigen und kulturfeindlichen Bindungen unterwor -
fen und damit ihrer freien Enfaltung beraubt . Daneben vertieft
sich unter dem Druck der wirtschaftlichen Verhältnisse eine Unter¬
bewertung aller kulturellen Arbert . Insbesondere bat sich der Kampf
um die soziale Kunstpflege aufs schärfste »ugespitzt .

Im Brennpunkt der geistigen Auseinandersetzungen der Gegen¬
wart siebt nicht zuletzt das Theater . Ihm gilt ein wesentlicher
Teil des rückschrittlichen Ansturms ; gleichzeitig ist es in einen
schweren Kampf um seinen materiellen Be st and
verwickelt. Unverstand und wirtschaftliche Not drohen dem deutschen
Kulturtheater die Lebensgrundlage zu zertrümmern . Das
deutsche gemeinnützige Theater , diese von der ganze».
Welt anerkannte einzigartige Einrichtung , in schwerster Zeit plan¬
voll erkämpft und erprobt , soll langsam abgedrosselt und dem Ge¬
schäftsgeist ausgeliefert werden . Unersetzliche Werte , namentlich die
Einheit zwilchen Volk und Bühne , zwischen Kunst und Volk, sollen
einem augenblicklichen Notstand für immer geopfert werden.

Der Verband der deutschen Volksbühnenvereine , in dem 5 0 (1 0 00
künstlerisch ergriffene Menschen in 320 Städten zu-
sammengefaßt sind , ist entschlossen , das heurige Kulturiheater in
feinem Kampf um Freiheit und Sicherung mit äußerster Kraft zu
verteidigen . Der Verband richtete an das Reich , an die Länder ,
die Provinzen und an die Kommunen im Augenblick höchster Gefahr
die Aufforderung , das deutsche gemeinnützige Theater als unent¬
behrliche Einrichtung auch jetzt »u werten und durch die Erhaltung
dieser Pflegestätten künstlerischer Kultur die erste Voraussetzung zum
geistigen und damit zum wirtschaftlichen Wiederaufbau zu sichern .
Darüber Hinaus ruft der Verband der deutschen Völksbiihnenvereine
alle freien Kräfte auf »um entschlossenen Widerstand gegen den Geist
des Rückschritts und gegen jede Kulturmüdigkeit _

und blitzte an den erhabenen Stellen in weichem Schimmer des
vom Lichte getroffenen Mefsings auf . Aus der grünlichen Däm -
merung des Zimmers heraus tönte die sonore Stimme Iwans :

Es sind jetzt neun Jahre ber . Ich war damals ein junger Stu¬
dent im Alter von zwanzig Jahren . Mein Kopf war voll von Be-
freiungsvlänen für das russisch « Volk. So batte ich kurze Zeit nach
dem Vlutboche von Tomsk , wo russisches Gesindel unter der Füh¬
rung von politischen Polizisten , verächtlichen Kreaturen de» Zaren ,
zwölfhundert freiheitlich gesinnte Menschen getötet batten , einer
geheimen Versammlung beigewohnt . Wir waren verhaftet und
nach langem Verfahren verurteilt worden.

Der Zar hatte mich damals auf viele Jahre nach Sibirien ge¬
schickt.

Einem anderen Politischen , Boris Stroganoff , und mir war es
vier Jahre später nach langen Vorbereitungen gelungen , de»
Nachts aus dem Verbannungsgefängnis zu entfliehen . Wie , das
erzähle ich ein anderes Mal . Genug , wir jagten beide, die Ge¬
fängnismauern hinter uns lastend, über die beschneite , mehrere
Werst vollkommen kable Ebene hinweg, einem niedrigen Birken¬
gehölze entgegen. Am Rande desselben einigten wir uns rasch
über die weiter einzuschlagende Richtung und eilten dann im hef¬
tigen Schneetreiben , ohne uns irgendwo aufzuhalten , durch Vor¬
gebüsche und kleine Lichtungen in den hochstämmigen, sibirischen
Wald . Er war an manchen Stellen so dicht , daß der Schnee in ge¬
waltigen Lasten auf seinen Kronen und um den Fuß der Stämme
schwarzer Moosboden sichtbar wurde . Das Wachstum unter diesen
Lichträubern war spärlich und uns deshalb ein verhältnismäßig
rasches Vorwärtskommen möglich .

Wohl über zwanzig Stunden mochten wir in gerader Richtung
geschritten lein, ohne lange zu rasten. Boris trug in einem Leinen¬
sacke die getrockneten Brotreste , welche wir seit langen Woche "
aufgespart hatten . Die Saalgesäbrten batten versprochen , dafür z"
sorgen , daß unser Entweichen nicht vor Tag entdeckt würde . Durch
die Nacht, den Tag hindurch bis wieder in die Nacht hinein wäre"
wir schon unterwegs und befanden uns im tiefen Wald . Plötzlich
am Rande einer Lichtung wurden wir von zwei großen Hunde"
mit dumpfem Knurren gestellt und drückten uns an einen mach
tigen Baumstamm . Die dicken Stöcke , welche wir unterwegs auf¬
gelesen batten , hielten wir zur Verteidigung bereit . Da stürzt«
seitlich der Schnee von den Zweigen und ein« Männerstimme
fragte halblaut : „Wer ist da ?"

(Fortsetzung folgt .)
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